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Viele deutsche Städte schrumpfen. So

werden auch in Frankfurt an der Oder

Wohngebäude und große Teile der In-

frastruktur nicht mehr gebraucht, ganze

Stadtteile fallen brach. Leere Plattenbau-

ten, Industriebrachen und kaum befah-

rene Straßen prägen das Stadtbild. Die

Menschen verlassen die Stadt auf der

Suche nach Arbeitsplätzen und dem

Häuschen im Grünen. 

Dankwart Guratsch vergleicht die

Zeit der Schrumpfung mit den „Zustän-

den nach dem dreißigjährigen Krieg“.

Andere Autoren sprechen vom Ausblu-

ten und Sterben der Städte. Schrump-

fung erscheint als unkontrollierbare Ge-

fahr. Doch wie bleibt eine schrumpfen-

de Stadt als Lebensraum für Menschen

attraktiv?

AUF DER SUCHE NACH LÖSUNGEN
Bislang organisieren Planer oft den Ab-

riss, verwalten die Stadt der Übrigge-

bliebenen und setzen insgeheim weiter

auf Wachstum. Man hat den Eindruck,

sie sehnen sich nach der Zeit zurück, als

Wachstum die Bodenpreise in die Höhe

trieb, Boden versiegelt und überprägt,

Topographie überbaut und Flüsse kana-

lisiert wurden; nach der Zeit, als Land-

schaftsarchitekten sich um die kleinen

Restflächen kümmerten.

Der Ruf wird laut, das Rad der Zeit

zurückzudrehen und die Stadt zu ei-

nem historischen Zustand zurückzubau-

en oder die Abrissflächen für eine po-

tenzielle Wiederbebauung freizuhalten.

Nach dem Motto „Abwarten und Hof-

fen auf bessere Zeiten“ zu verfahren,

ignoriert jedoch die Notwendigkeit, die

Stadt an neue Wohnbedarfe, Freizeitan-

gebote und ökologische Standards an-

zupassen. Der Lebensradius vieler Men-

schen erweitert sich auf die Region.

Viele wünschen sich eine Wohnform

mit unmittelbarem Landschaftskontakt.

So wird in Frankfurt an der Oder im Ein-

familienhaussektor weiterhin gebaut

und vermutlich bis zu 30 % des Ge-

schosswohnungsbaus in Plattenbau-

weise abgerissen. 

Doch was bleibt übrig, wenn Städte

schrumpfen? Landschaft als von Stadt

abgegrenzte Restfläche und oberste

Schicht zu betrachten, versperrt den

Blick auf eine Vision für eine neue Land-

schaft. In der Zeit der schrumpfenden

Stadt hilft ein neuer Blick auf Stadt und

Landschaft, ein analytischer in die Ver-

gangenheit und ein mutig gestaltender

in die Zukunft.

BLICK AUF DIE ERDGESCHICHTE
In erdgeschichtlicher Perspektive be-

trachtet spielt die Stadt sowieso eine

weniger dominante Rolle. Die natur-

räumlichen Komponenten Geologie, To-

pographie, Wasser und Vegetation sind

weitaus länger und stärker prägend für

den Raum als Bebauung und Infrastruk-

tur, ja sogar Siedlung. Überprägung

verändert sie nicht dauerhaft, und sie

existieren unabhängig vom Wachstum

der Stadt.

Während die Oder, die topographi-

sche Kante und die sandigen Tafelberge

im Hinterland Frankfurts seit der Eiszeit

den Raum prägen, sind die Plattenbau-

siedlungen erst vor 30 Jahren entstan-

den und verschwinden bereits wieder.

Stadt entsteht und verschwindet als

Sukzessionsform der relativen Konstan-

te Landschaft. Der oft verwendete Ge-

gensatz Stadt-Landschaft ist künstlich.

Stadt besteht vielmehr aus temporären

Stadien veränderter Landschaft, den

Sukzessionsformen. Erdgeschichtlich be-

trachtet ist der gesamte Raum – die

Stadt eingeschlossen – Landschaft.

NEUE LANDSCHAFTEN
Was bedeutet diese Sicht auf Stadt und

Landschaft für die Planungswirklichkeit

in schrumpfenden Regionen?

Wenn sich Stadt- und Freiraumpla-

nung versucht, im Wirrwarr der entleer-

ten innerstädtischen Quartiere, frisch

angelegten Einfamilienhaussiedlungen,

Industriebrachen, wiederaufgebauten

Kulturdenkmalen und peripheren Shop-

pingcentern zurechtzufinden, bleiben

die naturräumlichen Komponenten als

eine zuverlässige Orientierung. 

Die Hybride aus Resten der Stadt,

der traditionell agrarisch genutzten

Landschaft und die wachsenden Räu-

me dazwischen sind Anfang für neue

Landschaften, in denen die naturräum-

lichen Elemente wieder eine größere

Rolle spielen können. Sie werden nicht

überprägt und kanalisiert, sondern sind

Anknüpfungspunkt für neue Infrastruk-

turkonzepte und Methoden der Kulti-

vierung.

Anstatt alle ehemals bebauten Flä-

chen für eine potenzielle Wiederbebau-

ung freizuhalten oder die Stadt gleich-

mäßig zu entdichten – auch an den

Stellen, an denen Dichte gut tut – sollte

die Planung erkennen, dass die wach-

sende Stadt nicht das allerletzte Ziel ist. 

Schrumpfung schafft Platz für ein

neues, synergetisches Verhältnis von Be-

bauung zu Landschaft. Bebauung kann

zum attraktiven Bestandteil einer intelli-

gent kultivierten Landschaft werden. 

Neue Landschaften sind Bilder mit

der Chance, den Menschen zu erklä-

ren, dass der Veränderungsprozess, der

durch Schrumpfung notwendig wird,

ein Verbesserungsprozess sein kann. An-

stelle des abstrakten „anders“ muss

„gesünder, schöner, ökologischer, ge-

Stadt als Sukzessionsform
Wenn im Prozess des Schrumpfens Stadt zum Teil der Landschaft wird  Henrik Schultz

Abb. 1: Der Blick vom polnischen Slubice nach Frankfurt (Foto: Henrik Schultz)
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rechter“ treten. Wenn neue Landschaf-

ten als Ziel verstanden werden, wächst

die Bereitschaft, den Weg dorthin mit-

zugehen. Solange jedoch die Vorstel-

lungskraft nicht über den Abriss von

Häusern hinausgeht, wird Schrump-

fung immer als unberechenbare Gefahr

verteufelt werden. 

NEUE INFRASTRUKTUR- UND WOHN-
KONZEPTE
Aufgabe der Landschaftsarchitekten,

Stadtplaner und Ingenieure ist es, Kon-

zepte für symbiotisch funktionierende

Landschaften zu entwickeln. Brachflä-

chen stellen eine neue Form der Wild-

nis dar. Ihnen gegenüber steht als Ex-

trem die intensiv agrarisch genutzte

Landschaft. Die neuen Landschaften

sind Grundlage für Experimente für ex-

tensive, ökologisch, wirtschaftlich und

ästhetisch funktionierende Kultivierun-

gen. So können zu der neuen Wildnis

und den intensiv genutzten Flächen

neue Landschaften hinzukommen, die

in einer wachsenden Stadt nicht mög-

lich wären.

In diesem Zusammenhang muss sich

Planung von einem weitverbreiteten

Irrglauben verabschieden: Raumüber-

schuss gibt es nicht. Auch wenn damit

vorerst keine Lösungen für den Um-

gang mit dem wachsenden Verkehrs-

aufkommen gegeben sind, muss klar

sein: Es kann nicht genug Platz geben

für eine bessere Stadt oder besser für

eine schönere Landschaft, in der die

Pflanzenkläranlage, der Wohnturm, das

Kiefernwäldchen, der Magerrasen, das

Einkaufszentrum koexistieren und im

besten Fall voneinander profitieren.

BEISPIEL FRANKFURT AN DER ODER
Die Entwürfe für Frankfurt an der Oder

lassen das Typische von Veränderung

und Wandel als etwas Schönes erkenn-

bar werden. So wird die Dynamik der

Oder nicht als Gefahr, sondern als

attraktiver Teil der Landschaft verstan-

den. Statt in den Überschwemmungs-

bereichen Baugebiete auszuweisen und

Deiche zu erhöhen, wird dieser Dyna-

mik Raum gegeben, um sie als Impuls

für neue, wassergeprägte Landschaften

zu nutzen. Dabei müssen städtische

Nutzungen nicht vollkommen aus dem

Überschwemmungsgebiet verschwin-

den. Auf überschwemmungsresisten-

ten Flussinseln passen sich Nutzungen

an den Hochwasserzyklus an.

Topographie und Boden werden zu

Highlights der neuen Landschaften.

Plötzlich bekommen Sanddünen Platz

in der Stadt, Assoziationen mit Strand-

bädern der Ostsee werden wach. 

Die Probleme mit zentralen Abwas-

ser- und Energieversorgungsanlagen

werden in schrumpfenden Städten ge-

rade besonders deutlich. Zentrale Syste-

me sind unflexibel. Dezentrale, ökolo-

gisch sinnvolle Konzepte, zum Beispiel

dezentrale Pflanzenkläranlagen, sollten

Raum in den neuen Landschaften be-

kommen. Die Vorteile von Gefälle zum

Beispiel zur oberirdischen Regenwasser-

ableitung werden genutzt.

Eingenerationenhäuser, zum Beispiel

Strohballenhäuser, sind Häuser ohne

Keller, deren Hauptbestandteile nach

einer Generation wieder zu organischer

Landschaft werden können. Solche und

ähnliche Formen des Siedelns müssen an

die Stelle von unflexiblen, für die Ewig-

keit geplanten Stadtstrukturen treten.

Die Rohstoffproduktion zum Bau sol-

cher Häuser sollte ebenfalls in der neu-

en Landschaft Platz finden.

In Frankfurt an der Oder könnten

außerdem halbstaatliche, bürgergetra-

gene Gemeinschaftseinrichtungen zur

Selbstverwaltung als Träger für neue

Siedlungskonzepte gewährleisten, dass

die Bürger einer neuen Landschaft heu-

te staatlich getragene Aufgaben wie

zum Beispiel Infrastrukturpflege selbst

übernehmen können.

In Planung, Bau und Pflege kosten-

intensive Parks sind für die schrumpfen-

de Bevölkerung genug vorhanden. Zu

finanzieren und zu planen sind Mosaik-

teilchen neuer, extensiver Landschaf-

ten, in denen das Zusammenspiel von

Bebauung, Infrastruktur und den Kom-

ponenten Boden, Topographie, Wasser

und Vegetation zum Identitätstiftenden

Merkmal wird. Dabei müssen Hybride

aus standorttypischer Vegetation und

typischen Kulturpflanzen so konzipiert

werden, dass die ungenutzten Flächen

ohne großen Pflegeaufwand zu einem

attraktiven Landschaftsbestandteil wer-

den. In Frankfurt an der Oder bilden

Strandhafer und Essigbaumwäldchen

als Kulturpflanzen einen attraktiven

Kontrast zur natürlichen Vegetation.

Abb. 3: Wandernde Sanddünen sind

typisch für die Landschaft des Urstromtals

(Foto: Henrik Schultz)

Abb. 2: Der Stadtteil Neuberesinchen weist hohe Leerstände auf (Foto: Stadt Frankfurt/O.)
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FAZIT 
Auf einmal gibt es Platz. Und wenn man

genau hinsieht, ist dort, wo stückweise

Häuser und Infrastruktur verschwinden

ganz schön viel Landschaft. Ganz schön

viel Platz für Landschaftsarchitekten.

Platz für die „neue, nachhaltige, ökolo-

gische“ Stadt. Platz für Menschen, de-

nen ihr Balkon zu klein und das Reihen-

endhaus zu teuer ist. Platz für eine schö-

nere, landschaftlichere Stadt. Platz für

Hochwasserereignisse. Platz für offene

Böden mit besonderer Vegetation. Platz

für neue Gemeinschaften und Netz-

werke.

Wir können das dynamische

Schrumpfen und Wachsen von Stadt

nicht verhindern. Stadt verwandelt sich.

Statt Schrumpfung als unbezwingbare

Gefahr und Niedergang der Städte zu

sehen, sollten wir Veränderungen als

Möglichkeiten zur Verbesserung erken-

nen. 

„Stadt als Sukzessionsform“ ist an-

gewandtes Prozessdenken in einem

neuen Maßstab in Bezug auf Stadt und

Landschaft und macht die Chancen von

Schrumpfung deutlich. Wenn Stadt Suk-

zessionsform der vergleichsweise kon-

stanten Landschaft ist, ist der Schrump-

fungsprozess ein Teil der landschaftsty-

pischen Dynamik. Die neuen Sukzes-

sionsstadien passen sich besser den

Bedürfnissen der Menschen an und er-

füllen ökologische Standards. 

Die naturräumlichen Potenziale, die

das Besondere der Stadt ausmachen,

rücken in den Mittelpunkt des notwen-

digen Umbau-Prozesses. Sie sind der

Anknüpfungspunkt für die Gestaltung

der neuen, an die sich ändernden Be-

dürfnisse angepassten Landschaften. 

Der oft verwendete Gegensatz Stadt-

Landschaft ist künstlich. Diese Erkennt-

nis ist so wichtig, weil die wachsende,

klassisch-europäische Kleinstadt ihren

Zenit genauso überschritten hat wie die

agrarisch geprägte Landschaft. Nur neue

Landschaften mit einem hybriden Mix

aus geliebtem Uraltem und innovativem

Neuem werden den Ansprüchen an eine

zeitgemäße Art des Siedelns gerecht.

Henrik Schultz, 1976 , Dipl.-Ing. Landschafts-

und Freiraumplanung, Hannover, freiberuflich

tätig im Bereich Stadtumbau und Landschafts-

entwicklung, u. a. im Büro für Raumplanung

und Kommunikation, Ursula Stein

Der Text basiert auf der Diplomarbeit „Frank-

furt. Stadt als Sukzessionsform“ von Henrik

Schultz und Olaf Staack, eingereicht im Juli

2003 am Institut für Freiraumentwicklung

und Planungsbezogene Soziologie bei Prof.

Dr. Hille von Seggern und Prof. em. Thomas

Sieverts, am Fachbereich Landschaftsarchi-

tektur und Umweltentwicklung der Univer-

sität Hannover. Im Mittelpunkt der Arbeit ste-

hen die Herleitung und Erläuterung der Leit-

idee „Stadt als Sukzessionsform“ und drei

Entwürfe, die als „Zwischenstände“ im Ver-

änderungsprozess zeigen, was die Leitidee

„Stadt als Sukzessionsform“ in konkreter Pla-

nung bedeuten kann.

Abb. 5: Die topographischen Besonderhei-

ten prägen Frankfurt an der Oder

Abb. 4: In Odernähe entwickelt sich eine wassergeprägte Stadtlandschaft


